
SCHWANDORF. Man muss immer auf-
passen, dass nicht das eine Talent das
andere verschluckt. Heiner Riepl, Jahr-
gang 1948, leitete von 1985 bis 1989
den Berufsverband Bildender Künstler
(BBK). Nach der Ära des barock-ma-
chistischen Potentaten Rupert Preißl,
der ihm das Leben schwermachte, weil
ein charismatischer Führer selbst sei-
ne Rentiers-Existenz noch aktivistisch
interpretiert, praktizierte er das, was
man heute „flache Hierarchien“ oder
kommunikative Kompetenz nennt.
Ab 1988 war er dann „Chef“ des Ober-
pfälzer Künstlerhauses – ein Glücks-
fall für die Region, aber (zumindest
auch) ein Problem für ihn selbst: Wer
zu viel für andere da ist, hat nicht
mehr genügend Zeit und Kraft für die
Entwicklung des Eigenen.

Riepl zog schon 1994 die bemer-
kenswerte Konsequenz, verzichtete
auf die gesicherte Existenz des
Vollzeit-„Funktionärs“, arbeitete nur
noch halbtags im Büro und den Rest
der Zeit in seinemAtelier imKeller der
Kebbel-Villa. Der Künstler braucht die
Kunst. Er verdorrt, wenn er sie bloß
noch (re)präsentiert.

Die Kebbel-Villa hat unter dieser
Entscheidung nicht gelitten. Und der
Künstler Riepl hat profitiert. Riepls
Kunst fasziniert durch ihre sinnliche
Präsenz. Aber sie entzieht sich dem ra-
schen Verständnis. Riepl malt nicht
gegenständlich. Seine Bilder erzählen
nichts. Das verwirrt manche Betrach-
ter, für die Kunst vor allem „Narra-
tion“ ist: Sinn, der sich dechiffrieren
lässt, eine „Botschaft“, die das eigene
Dasein durchdringt.

Nichts davon gibt es bei Riepl. Er
verweigert sich auch der Psychologie,
den immer ein wenig korrupten Be-
dürfnissen geschundener Seelen. In
seiner Werkstatt finden sich einige
wenige Arbeiten, die zeigen, dass er,
wenn auch streng und reduziert, figu-
rativ begonnen hat. Eine Atelier-Situa-
tion, die man ohne weiteres erkennt,
obwohl auch hier schon das struktu-
relle Interesse überwiegt. Eine Land-
schaft, die fast schon reine Form ist.

Beim späteren Riepl gibt es keinen
Gegenstand, keine Szene mehr, die
Halt bieten, die man metaphorisieren
oder mit Bedeutung aufladen kann.
Riepls Bilder haben auch keine Titel,
nur Werknummern: das Jahr und
dann, Ziffer für Ziffer, die jeweilige
Arbeit. Titel, meint Riepl, lenken ab,
führen in die Irre. Man könnte auch
sagen: Sie machen es dem Betrachter
zu leicht. Sie erlauben, das Bild nur zu
streifen und sich auf das zu konzen-
trieren, was man schon kennt. Abs-
trakteMalerei verlangt den unversehr-
ten Blick – den es freilich gar nicht ge-
ben kann. Denn wir sehen nie etwas
zum ersten Mal. Was zählt, ist die Irri-
tation, die kleine Verschiebung. Riepls
Bilder sind eine Schule des Sehens. Der
Blick auf die gegenständliche Welt ist
flüchtig und voller Vorurteile. Er ist
panisch oder aggressiv. Riepls Bilder
befreien unser Auge von Interesse,
Schuld etc. Was wir zu sehen bekom-
men, sind raffinierte Formen und Far-
ben, die, im besten Fall, „klingen“.

Wenn nichts Gegenständliches zu
sehen ist, wenn nichts „erkannt“ wer-
den soll, weil das ein Missverständnis
wäre, was soll der Betrachter dann
wahrnehmen? Paradoxerweise müsste
man antworten: das, was jeweils er-
scheint. Die Formen, die Farben, ihr
Verhältnis zueinander, die Struktur.
Bei keinem anderen in der Region
kannman soviel über den „Grund“ der
Malerei erfahrenwie bei Heiner Riepl.

Eine Schule
des Sehens
PORTRÄTDer passionierte Kul-
turvermittler Heiner Riepl ist
auch einer der wichtigsten
ostbayerischenMaler.
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SCHWANDORF. Manchmal beginnt der
Triumph einer Sachemit einer Nieder-
lage. Ende der 80er-Jahre präsentierte
ein Amerikanermit dem überaus spre-
chenden Namen Bill Smart noch unter
der Ägide des Regensburger Kulturde-
zernenten Bernd Meyer eine Ausstel-
lungmit Bildern von der Ostküste und
ihrem Hinterland im Leeren Beutel.
Die Überblicksschau geriet zu einem
ästhetischen und finanziellen Desas-
ter. Und dieser Misserfolg schien Bill
Smarts viel weitergehende Ideen
schon im Keim zu ersticken. Smart
nämlich hatte in den Wäldern Virgi-
nias ein Kunst-Zentrum gegründet
und suchte jetzt auf der ganzen Welt
nach möglichen Kooperationspart-
nern: nach engagierten Personen und
Institutionen, die wie er von den Mög-
lichkeiten des Künstleraustauschs fas-
ziniert waren und dafür die nötige In-
frastruktur bereitstellten. In Regens-
burg stieß er nur auf Schulterzucken
und professionelles Desinteresse.

Zwei „Scouts“ aus Schwandorf

In Schwandorf-Fronberg aber hatte
eben der renommierte Künstler und
Noch-BBK-Chef Heiner Riepl seinen
neuen Job als Leiter des Oberpfälzer
Künstlerhauses angetreten und wollte
Smart zumindest eine Chance geben.
Wennman ihn heute fragt, ob er denn
noch wüsste, wer die ersten Künst-
ler waren, die für sechs oder acht
Wochen ans „Virginia Arts Cen-
ter“ gingen, dann schaut er ver-
schmitzt und sagt, das wüsste er
noch sehr genau. Denn diese
Künstler waren gewis-
sermaßen „Avantgar-
de“ (aber eher im
militärischen
Sinn), „Scouts“, die
ihm berichten soll-
ten, was denn von
der ganzen Sache
zu halten sei.

Das heißt: Es
mussten zuverlässi-

ge und urteilsfähige Personen seines
Vertrauens sein. DieWahl fiel auf Paul
Schinner und Alfred Böschl: der „Do-
yen“ und Nabburger Schlossherr
Schinner als blicksicherer Zeichner
und Maler von irritierender Intensität,
dessen „Farben“ zwischen prächtigem
Vitalismus und beunruhigender Düs-
ternis, ja Schwärze changieren, Böschl
als ein Bildhauer von bodenständiger
Wucht, der lange Jahre auch als BBK-
Chef in der unmittelbaren Nachfolge
Riepls die Geschicke des Berufsver-
bands in schwieriger werdenden Zei-
ten äußerst geschickt „regierte“. Die
Nachrichten, die sie damals aus Ame-
rika mitbrachten, waren ermutigend.
Kurz: Sie schwärmten. Was bei der
Schwärmerei unverdächtigen „Manns-
bildern“ ihrer Art, die sich nicht so oh-
ne weiteres ein X für ein U vormachen
ließen, als Sensation zuwertenwar.

Künstlerkolonie mit Flair

Der regelmäßige Künstleraustausch
konnte beginnen. Zunächst in impro-
visierter Untermieterschaft in der Keb-
bel-Villa. Dann aber rasch in eigenen
großzügigen Räumen im Park des
Künstlerhauses. Und wer finanzierte
diese Häuser? Ein eigener Förderver-
ein, der mittlerweile 130 engagierte
Mitglieder hat. Natürlich spielte auch
der damalige Schwandorfer OB Kraus
eine wichtige Rolle und die örtliche
Sparkasse. Aber insgesamt war es eine
private Initiative, die in Zeiten aus-
trocknender öffentlicher Kassen im
Lauf der Jahre Millionen zur Verfü-
gung stellte. Und es brauchte ein
„Zentrum“, den „großen Kommunika-
tor“ Riepl, der Vertrauen schafft, weil
sein Engagement und seine Überzeu-
gungen dauerhaft und nicht irrlich-

ternd sind und weil man spürt,
dass da einer nicht aus Eitel-

keit und Eigeninteresse aktivwird.
Beim spätsommerlichen Rundgang

durch den schön verwunschenen Park
und die Räumlichkeiten spürt man
das Flair dieser Künstlerkolonie. Pat,
die Irin, packt gerade zusammen und
ist der lebende Beweis, was ein solcher
Künstleraustausch alles bewirkt, äs-
thetisch, aber auch existenziell. Denn
Pat ist seit längerem schon die Frau des
bajuwarischen Ur-Jazzers und „Neger-
länders“ Norbert Vollath, den die Keb-
bel-Villa in eine irische Partnerstadt
„verschickte“ und der dort prompt
hängen blieb. Halb zumindest. Denn
er und seine Frau treten allein oder zu-
sammen immer wieder in Regensburg
undUmgebung auf.

Etwa zwanzig Künstler aus aller
Welt kommen Jahr für Jahr nach Fron-
berg und genauso viele Künstler aus
der Region können sich für sechs bis
acht Wochen intensiver Arbeit in eine
der zwölf Künstlerkolonien zurückzie-
hen, mit denen die Kebbel-Villa mitt-
lerweile kooperiert. Beides ist da wich-
tig: Die Möglichkeit der Ruhe und der
Konzentration, abseits des Alltags, der
bei Künstlern oft auch bedeutet: Geld-
sorgen. Aber eben auch die Möglich-
keit des zwanglosen Austauschs mit
dem Kollegen im angrenzenden Ate-
lier. Oder auch: im Tonstudio oder in
der Poeten-Klause, denn der Aus-
tausch beschränkt sich nicht auf die
bildende Kunst.

Heiner Riepl schwärmt von denAn-
regungen, die er im Lauf der Jahre er-
fuhr. Als „Hausherr“ in der Kebbel-Vil-
la. Oder aber bei seinen Reisen in die
anderen Künstlerkolonien. Die kreati-
ve Atmosphäre diffundiert gewisser-
maßen unmerklich durch die Haut ins
eigene schöpferische Zentrum.

Etwa dreihundert Künstlern aus
der Region hat Riepl in den letzten

zwanzig Jahren einen Auslandsaufent-
halt ermöglicht. Genauso viele kamen
in dieser Zeit in die Kebbel-Villa. Und
selbst der eher ruhige, gelassene Riepl
gerät ins Schwärmen, wenn er von der
„Dschäärasssi“-Kolonie in Kalifornien
berichtet. Die Dialekt-Färbung verhin-
dert, dass man sofort begreift. Aber ja,
tatsächlich, die Rede ist wirklich von
Carl Djerassi, der weltberühmt wurde
als Erfinder der Anti-Baby-Pille und
der in den Jahrzehnten danach präsent
blieb als kluger und auch mal heftiger
Kommentator politischer und kultu-
reller Entwicklungen. Djerassis Frau,
die vor einigen Jahren starb, war
Schriftstellerin. Wohl auch ihr zu Eh-
ren hat er diese Künstlerkolonie im
Hinterland von San Francisco einge-
richtet, die in Riepls Beschreibungen
zunehmend die Züge eines Djerassi-Pa-
radieses annimmt. Am liebsten würde
man sofort aufbrechen.

Kooperation mit der „donumenta“

Künstlerhäuser gibt es aber nicht nur
in den USA, sondern in Irland, Norwe-
gen, Finnland oder Mecklenburg-Vor-
pommern, wo Astrid Schröder vor
kurzem war. Jeder, der Künstler der
Region kennt, kennt auch diese Orte.
Sie haben Spuren hinterlassen. Aber
Riepl ist und bleibt unermüdlich. Seit
einiger Zeit kooperiert er mit der „do-
numenta“. Derzeit erarbeitet ein
Künstler aus Serbien, Alexei, seine
großformatigen Beiträge, wüste, ex-
pressive Arbeiten, die zugleich abs-
trakt und verspielt daherkommen,mit
Zahlen arbeiten und sehr selbstrefle-
xiv oder -referentiell sind, also, das,
was das Bild darstellt oder die Arbeit
des Künstlers gerade ist, zum Thema
machen. Auch diese Kooperation mit
der „donumenta“ dient aber in bester
Bill-Smart-Tradition nicht nur dem
Augenblick, dem einzelnen Ereignis,
sondern soll dauerhaft werden. Es gibt
schon ein Künstlerhaus im bulgari-
schen Plovdiv, es soll und wird eins ge-
ben in Rumänien und Heiner Riepl
hofft, allen Schwierigkeiten zum
Trotz, auf Serbien.

Und wer geht in diesem Herbst ans
„Virginia Arts Center“, wo einst mit
Bill Smart alles begonnen hat? Die mit
allenWassern gewaschene Regensbur-
ger Krimi-Autorin Barbara Krohn.
Bleibt zu hoffen, dass es in den virgini-
schenWäldern in den nächstenMona-
ten nicht allzumörderisch zugeht.

Impulse für das schöpferische Zentrum
AUSTAUSCH 350 Künstlerhäu-
ser gibt es weltweit. Die
Schwandorfer Kebbel-Villa
gehörte zu denMitbegrün-
dern dieser Bewegung.
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Das Oberpfälzer Künstlerhaus kooperiert mit der donumenta 2011. Die serbischen Künstler Ivan Petrovic und Aleksandar Dimitriejevic (2. und 3. v. r.) arbei-
ten aktuell in der Kebbel-Villa, hier mit Monika Kalischeck, Christine Sabl, Heiner Riepl, Pat Doherty und Regina Hellwig-Schmid (v.l.n.r.). Foto: Gerhard Götz
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● Die Schwandorfer Kebbel-Villa ist Anziehungspunkt für Künstler aus allerWelt
OBERPFÄLZER KÜNSTLERHAUS
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DAS OBERPFÄLZER KÜNSTLERHAUS IST GUT VERNETZT

➤ Das Oberpfälzer Künstler-
haus in der Kebbel-Villa in

Schwandorf-Fronberg ko-
operiert mit zwölf
Künstlerhäusern auf
der ganzenWelt.

➤ Rund dreihundert Künstler aus der
Region waren in den vergangenen 20
Jahren im Ausland, ebenso viele aus
demAusland kamen in die Kebbel-Villa.
➤ Die Kebbel-Villa ist Mitglied des „res
artis“-Dachverbands, der 350 Künstler-
häuser aus über 50 Ländern auf allen
Kontinenten vereint.
➤ Mindestens einmal im Jahr trifft man
sich zum Erfahrungsaustausch, um die
„Sache der Kunst“ (das bedeutet „res
artis“) voranzubringen.

Heiner Riepl ist
„Hausherr“ in der
Kebbel-Villa.

Foto: MZ-Archiv
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